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Hick-up

Wie man durch Stühlerücken heil werden kann
Von Martin Hicklin

Es kommt öfters vor, dass ein klinischer Versuch, 
in dem ein neuer Wirkstoff möglichst objektiv am 
Patienten getestet werden soll, abgebrochen wird, 
weil das gesetzte Ziel verfehlt wird. Mit den Hoff­
nungen geht jeweils eine Menge Geld futsch. 
Seltener wird eine Studie beendet, weil unüber­
sehbar die behandelte Gruppe stark profitiert und 
man nicht mehr verantworten kann, der Kontroll­
gruppe das wirksame Neue vorzuenthalten.

Über einen solchen Fall wurde Anfang 2013 
im «New England Journal of Medicine» berichtet, 
einer in Boston herausgegebenen Medizinerfach­
zeitschrift. Im Blatt mit hohem Ruf berichteten 
Ärztinnen und Ärzte um Els van Nood und 
Josbert J. Keller am Medical Center der Universi­
tät Amsterdam vom Versuch, chronischem vom 
Darmbakterium Clostridium difficile verursach­
tem Durchfall bei Patienten Herr zu werden.

Das Clostridium mit dem bezeichnenden Bei­
namen difficile ist ein stäbchenförmiges Bakte­
rium, das wie viele andere unter Sauerstoffab­
schluss im Darm lebt. Bei gesunden Menschen 
ohne besondere Folgen. Wenn aber durch eine 
Antibiotika-Behandlung die Konkurrenz stark 
dezimiert worden ist, florieren die Stäbchen. Die 
Clostridien lieben darum Spitäler, und sie sind 
dort gefürchtet. Denn im Überschwang produzie­

ren sie Toxine, die zu gefährlichem, oft wieder­
kehrendem Durchfall führen.

In Amsterdam hat man 43 Patienten entweder 
mit Antibiotika allein oder zusammen mit einer 
Darmspülung behandelt. Eine dritte Gruppe aber 
erhielt über ein durch die Nase bis zum Zwölffin­
gerdarm geschobenes Röhrchen eine Transfusion: 
Eine Aufschwemmung kurz zuvor entnommenen 
Darminhalts von gesunden, rundum geprüften 
Spendern. Mit durchschlagendem Erfolg: 13 der 
16 mit dem Transplantat behandelten Patienten 
hatten bald keinen Durchfall mehr. Die Kontroll­
gruppe wurde auch so behandelt. Das Ergebnis 
passt zu früheren und seither erschienenen 
Berichten. Im Herbst wurde berichtet, dass auch 
eine Art Kotpillen Erfolg zeigten. Die transplan­
tierte Darmfauna drängt die Clostridien wieder in 
ihre ungefährliche Position zurück.

Inzwischen ist eine Diskussion darüber ent­
brannt, wie Arzneimittelbehörden mit der ganzen 
Sache umgehen sollen. Im Mai hatte die amerika­
nische FDA erklärt, dass sie Kot wie einen neuen 
Wirkstoff behandeln wolle und alle, die dessen 
Wirkung testen wollten, entsprechende aufwen­
dige Bewilligungen einholen müssten. 

Das führte zu Protesten. So werde den Patien­
ten (meist älteren) der Zugang zu einer benötig­
ten Behandlung erschwert. Die FDA setzte ihren 
Beschluss aus. Vorgeschlagen wird jetzt, die 

Transplantation «fäkaler Mikrobiota» (FMT) – 
auch schon «Transfaunisierung» genannt – inso­
fern zu erleichtern, dass man dem Mikrobenmix 
den Status eines «Gewebes» verleihe, wie ihn auch 
Blut hat. Die Sicherheit würde immer noch gross­
geschrieben, das Verfahren aber einfacher, mahn­
ten drei Involvierte in «Nature». Zwei davon 
haben als Doktoranden am Massachusetts Insti­
tute of Technology unter dem Namen OpenBiome 
eine «Stuhlbank» gegründet, die, not for profit, 
geeignete sichere Darmfauna bereithalten will. 
Sie hätten an Verwandten erlebt, was es heisst, an 
chronischem Clostridien-Durchfall zu leiden.

Mehrmals habe ich hier schon beschrieben, 
wie immer deutlicher wird, dass die Billionen 
von Mikroben in unserem Darm neben der 
Verdauungshilfe wichtige Aufgaben erfüllen. Der 
wilde Haufen wird schon als eigenes «virtuelles» 
Organ angesehen, das selbst auf Stimmung Ein­
fluss hat. Gut möglich, dass die bereits als «braune 
Bank» verfemten Vorratsammler auch mal «syn­
thetische Mikroben-Mischungen» mit engerem 
Zweck anbieten und wir als vernunftgetriebene 
Koprophile dereinst mal von der Stuhlbank einen 
Cocktail bestellen, der auch die Depression auf­
hellt. Nur ein halber Witz: 90 Prozent des Neuro­
transmitters Serotonin, dessen Mangel mit 
Depression assoziiert wird, stecken im Darm. 
Schöne Aussichten.

Mindestlohn-Initiative: Fatal für Berufseinsteiger, schlecht Qualifizierte und Randregionen

Sozialpolitischer Bumerang der Linken
Von Christoph Buser

Was ist das Gegenteil von gut? Genau: gut 
gemeint. Exakt dies trifft auf die vom Gewerk­
schaftsbund ergriffene und von linken Organisa­
tionen und Parteien unterstützte Mindestlohn- 
Initiative zu, über welche die Schweizer Stimm­
berechtigten am 18. Mai befinden werden. Sie 
sieht auf den ersten Blick zwar verlockend aus. 
Aber bei näherem Hinsehen erweist sie sich als 
sozialpolitischer Bumerang.

Die Mindestlohn-Initiative verlangt nämlich 
zum einen, dass Mindestlöhne in Gesamtarbeits­
verträgen festgelegt werden. Zum anderen soll in 
der Schweiz niemand weniger als 22 Franken pro 
Stunde verdienen – ungeachtet von Alter, Beruf, 
Ausbildung und Arbeitsort. Was wären die Folgen 
einer Annahme?

Zuallererst nimmt die Initiative Leuten in 
der Schweiz mit tiefer Qualifikation Perspektiven 
weg. Wenn der Staat beispiellos hohe Minimal­
löhne verordnet, werden nämlich mit Sicherheit 
Arbeitsstellen verschwinden oder ins Ausland 
ausgelagert. Das heisst, dass die Schwelle für 
eine Festanstellung in der Schweiz gesetzlich 
vorgeschrieben in unerreichbare Sphären 
geschraubt wird. Für (noch) wenig gut Qualifi­
zierte bedeutet dies, dass der Staat sie der Chance 
beraubt, sich überhaupt erst in den Arbeitsprozess 
einzubringen. Die Initianten setzen diese Möglich­
keit leichtfertig aufs Spiel.

Duales Berufsbildungssystem torpediert
Im Weiteren führt die Mindestlohn-Initiative 

dazu, dass Berufseinsteigende und Menschen am 
unteren Ende der Leistungs- beziehungsweise 
Qualifikationsskala ausgegrenzt werden – und 
zwar auch sozial. Denn wer keinen Job findet, 
weil es zum staatlich fixierten Lohn in der Privat­
wirtschaft nun einmal keinen Job gibt, wird 
auch nicht aufsteigen können. Er landet in 
der Sozialhilfe. Am Ende bezahlt die Allgemein­
heit. Das kann ja wohl kaum im Interesse der 
Initianten sein.

Die Initiative benachteiligt aber nicht nur 
schlecht oder gar nicht ausgebildete Arbeit­
nehmerinnen und Arbeitnehmer. Sie torpediert 
auch unser erstklassiges duales Berufsbildungs­
system. Wenn bereits Jugendliche ohne jegliche 

Berufsausbildung und ohne die geringste Berufs­
erfahrung im Alter von gerade mal 16 Jahren (!) 
direkt nach der obligatorischen Schulzeit vom 
Staat verordnet 4000 Franken verdienen, wie 
sollen sie dazu motiviert werden, eine drei- oder 
vierjährige Berufslehre zu absolvieren, in der sie 
nur wenige 100 Franken im Monat verdienen? 
Man stelle sich vor: Zwei Jugendliche tun sich 
zusammen und verdienen noch nicht einmal 
volljährig gemeinsam 8000 Franken. Damit lässt 
es sich trefflich leben.

Fachkräftemangel wird grösser
Doch wenn dies allzu viele potenzielle 

Berufsleute so handhaben, weil der Staat völlig 
verkehrte Anreize setzt, wird es immer weniger 
Leute geben, die eine berufliche Ausbildung in 
Angriff nehmen. Die Folge ist ein noch grösserer 
Fachkräftemangel in der KMU-Wirtschaft, als wir 
ihn heute schon beobachten. 

Wie absolut übertrieben und weltfremd die 
Mindestlohn-Initiative ist, zeigt ein Blick ins 
nahe Ausland. Zwar existiert ein Mindestlohn 
in 22 europäischen Staaten. Aber die von den 
Initianten hierzulande geforderten 22 Franken 
Mindestlohn pro Stunde – rund 4000 Franken im 
Monat – sind einzigartig hoch. Die Minimallöhne 
in den europäischen Ländern liegen weit darun­
ter. Am meisten wird noch in Luxemburg bezahlt: 
9.73 Euro pro Stunde – rund 12.20 Franken. In 
Frankreich beträgt der Mindestlohn umgerechnet 
11.60 Franken. Dort verdient mehr als die Hälfte 
der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer umge­
rechnet unter 18 Franken, also weniger, als in der 
Schweiz nach der Mindestlohn-Initiative auch 
ungelernten Arbeitskräften bezahlt werden soll.

Für die hiesigen KMU bedeuten die gegenüber 
dem umliegenden Ausland höheren Löhne erheb­
liche Wettbewerbsnachteile gegenüber ihren Kon­
kurrenten jenseits der Grenze. Viele Schweizer 

Gewerbebetriebe vermögen bei den Produktions­
kosten schon heute nur knapp mit ihren Konkur­
renten im Ausland mitzuhalten. Die Mindest­
lohn-Initiative könnte die Existenz von KMU in 
den Grenzregionen langfristig gefährden.

Auch andere Randregionen würden nach 
Annahme der Mindestlohn-Initiative leiden, 
wenn auch aus anderen Gründen als die Nord­
westschweiz. Das gilt insbesondere für die Berg­
kantone. Ob nämlich ein Coiffeur an der Zürcher 
Bahnhofstrasse die Haare schneidet oder in 
einem abgelegenen Ort, beispielsweise im Kanton 
Glarus, ist offensichtlich nicht einerlei. Wenn 
KMU in allen Regionen den gleichen Mindestlohn 
bezahlen müssen, werden die heute schon 
benachteiligten Landesteile noch mehr zurück­
gestutzt. Denn die tiefen Lohn-, aber auch Lebens­
haltungskosten sind für sie ein wichtiger Wett­
bewerbsvorteil gegenüber Zentren wie Zürich 
oder auch Basel. Wird ihnen dieser Wettbewerbs­
vorteil weggenommen, entzieht man den 
Menschen dort die Möglichkeit, ihren Unterhalt 
wie bisher zu bestreiten.

Viele Gefahren
Viele KMU im Detailhandel, der Hauswirt­

schaft, der Landwirtschaft oder auch dem Gastro­
gewerbe könnten staatlich verordnete Lohnauf­
schläge von bis zu 14 Prozent schlichtweg nicht 
stemmen und müssten aufgeben. Für kleine und 
mittlere Unternehmen in Berg- und Randregionen 
sind staatlich verordnete Minimallöhne also 
gleichermassen fatal.

Fazit: Die Mindestlohn-Initiative des Gewerk­
schaftsbundes bringt keine Vorteile, aber ausser­
ordentlich viele Gefahren. Erst Ende November 
2013 haben sich die Schweizer Stimmbürgerin­
nen und Stimmbürger gegen die 1:12-Initiative 
ausgesprochen, die wie die Mindestlohn-Initiative 
ebenfalls ein staatliches Lohndiktat herbeiführen 
wollte. Der Souverän hat sich dagegen entschie­
den. Mit gutem Grund. Die Festsetzung von 
Löhnen ist nicht Sache des Staats, sondern 
der Unternehmen, ihrer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter und der Sozialpartner. Alles andere ist 
eben nicht gut, sondern nur gut gemeint.
Christoph Buser ist FDP-Landrat, Direktor der 
Wirtschaftskammer Baselland und Verwaltungsrat  
der Basler Zeitung.

Ob ein Coiffeur an der Zürcher 
Bahnhofstrasse oder im 
Kanton Glarus die Haare 
schneidet, ist offensichtlich 
nicht einerlei.

Agenda

Götzendämmerung 
von SRF
Von Regula Stämpfli

Stellen Sie sich vor, 
der renommierte ame­
rikanische Fernseh­
sender NBC oder mei­
netwegen – da wir uns 
ja hier bei der BaZ 
tummeln – Fox TV 
würde den amerikani­
schen Bürgerkrieg 
inszenieren. «Für die 
Living History bauen 
wir bilderstarke Kulis­
sen auf: Baumwoll­
felder inklusive Folter­

stätten für Schwarze, Schuppen für Vergewalti­
gungsszenen sowie die Bürgerbetten der Süd­
staatler inklusive Gemetzel auf den Schlacht­
feldern. Wir suchen noch eine schwarze Nutte, 
eine weisse Hausfrau und ein junges Dienstmäd­
chen.» Was in den USA unmöglich wäre, ist in der 
Schweiz Fernsehalltag. Unter dem neudeutschen 
«Scripted Living History» sucht SRF für seine 
Sendung «anno 1914» eine «Haushälterin, eine 
Serviertochter und ein Dienstmädchen».

Ist die Schweizer Regierung mit «lustigen» 
Jubiläen vorsichtiger geworden, da «La Suisse 
n’existe pas» von 1991 ziemlich in die Hosen ging, 
springt die Bushido-inspirierte Unterhaltungs­
industrie in die Bresche. Da die Programmleitung 
von SRF mangels Cervelat-Prominenz kein 
Dschungelcamp füllen kann, greift sie auf sinn­
entleerten Geschichtskitsch à la «Sahlenweidli» 
zurück. Tausend Möglichkeiten hätte SRF gehabt, 
«anno 1914» anders zu gedenken als mit ahistori­
schem Live-Fetischismus, der sich schon in der 
Geschichtsseife: «Die Schweizer» manifestierte.

Doch die Programmverantwortlichen von SRF 
sind unbelehrbare Wiederholungstäter. Dieser 
«Umwertung aller Werte» (Nietzsche) hätte mit 
einem Kostümdrama von Meinrad Inglins 
«Schweizerspiegel» durchaus begegnet werden 
können. Oder was sprach eigentlich dagegen, 
Niklaus Meienbergs «Die Welt als Wille und 
Wahn. Elemente zur Naturgeschichte eines Clans» 
zu verfilmen? Wenn Geschichte schon erfunden 
wird, weshalb dann nicht wahrhaftig und litera­
risch? Nein, man macht «auf Zeiten wie damals» 
und lügt allen die Schippe voll. Es gibt tatsächlich 
mehr «Götzen als Realitäten» (schon wieder 
Nietzsche, sorry) in dieser Programm-TV-Welt.

«Living Histories» sind ein Mischmasch an 
unterschiedlichsten Ingredienzien und Episoden, 
aber mit Bestimmtheit keine historischen Doku­
mentationen. Ausgerechnet die «Urkatastrophe 
der Menschheit» zum Anlass zu nehmen, lustig 
Kulissenporno zu spielen, widerspiegelt echten, 
nackten Nihilismus. Jeder Kontext und Bildungs­
anspruch, jede historische Erkenntnis gehen dabei 
verloren, mal ganz abgesehen von der Perversität, 
dass SRF mit «anno 1914» offenbar den Kriegs­
ausbruch vor 100 Jahren mit einer Reality-Show 
«feiern» will. 

Unzählige Wege hätte es gegeben, klug, unter­
haltsam und nachhaltig des Ersten Weltkriegs in 
Bild und Ton zu gedenken. Imre Kertész mahnte 
schon vor Jahren, der erinnerungslosen Moderne 
um Gottes willen nicht mit «Re-Enactment», son­
dern mit Poesie zu begegnen: «Inzwischen leben 
wir inmitten von dinosaurierhaften Spielberg- 
Kitsch… Ich weiss, viele stimmen mir nicht zu, 
wenn ich Spielbergs Film ‹Schindlers Liste› Kitsch 
nenne. Man sagt, Spielberg habe der Sache einen 
grossen Dienst erwiesen, da sein Film Millionen in 
die Kinos lockte, darunter viele von denen, die 
dem Thema Holocaust sonst uninteressiert gegen­
überstanden. Das mag stimmen. Doch warum 
soll ich als Überlebender des Holocaust und im 
Besitz weiterer Erfahrungen des Terrors mich 
darüber freuen, dass immer mehr Menschen diese 
Erfahrung auf der Leinwand sehen – und zwar 
verfälscht?» – Geschichte ist nie «erlebbar». Wenn 
sie dies tun soll wie in «anno 1914», ist sie reines 
ideologisches Götzenspiel.


